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         Kapitel 1 –
Der Tote im Betonrohr
         

         Der Nachteil öffentlicher Verkehrsmittel besteht darin, dachte Selva, dass man als
            Erste am Fundort der Leiche eintrifft.
         

         Victor Azenha, ihr Chef und Mentor bei der Polícia Judiciária, steckte noch im Stau.

         Selva trat aus dem kühlen Bahnhofsgebäude in gleißendes Licht. Obwohl es gerade mal
            acht Uhr durch war, brannte die Sonne bereits heftig. Es würde heiß werden, sehr heiß.
            Das meteorologische Institut hatte eine alerta laranja für heute und morgen ausgegeben. Danach kam nur noch die Stufe Rot. Die Vorhersagen
            sprachen von 35 Grad.
         

         Doch mehr noch als die Sonne überwältigte Selva der Lärm. Taxifahrer standen in den
            Autotüren und hupten, während ihre Dieselmotoren die Luft verpesteten. Menschen zwängten
            sich zwischen den parkenden Fahrzeugen hindurch und hasteten zum Bahnhofsgebäude.
            Die Fahrer diverser Lieferdienste schauten auf ihren Mobiltelefonen indische und nepalesische
            Seifenopern, während sie mit ihren sonnengelben Isoliertaschen auf den Gepäckträgern
            ihrer Elektroroller auf die ersten Frühstücksbestellungen warteten, und über allem
            wummerte Baustellenlärm.
         

         Seit Monaten war Santa Apolónia eine Großbaustelle. Hier sollte einmal der fünf Kilometer
            lange, quer durch die Stadt verlaufende Entwässerungstunnel enden und in den Tejo
            münden.
         

         Selva zwängte sich an dem weiß lackierten und mit handgroßen blauen Wassertropfen
            bemalten Wellblechzaun entlang bis zum Tor. Von den Kollegen der Polícia de Segurança
            Pública, der PSP, keine Spur. Für den Fundort einer Leiche ging es verdammt geschäftig
            zu. Ein Gabelstapler transportierte Betonplatten. Eine Pfahlramme brachte den Boden
            zum Beben. An einem Kran schwankten Eisenträger. Ein Bagger flitzte hin und her. Staub
            wirbelte auf, und es roch nach Schweröl.
         

         Als der Baggerfahrer sie entdeckte, winkte er aufgeregt. Gleichzeitig deutete er auf
            seinen Helm. Sie trat zurück auf die Straße und rief Azenha an.
         

         »Hier ist nichts abgesichert«, schrie sie ins Telefon.

         »Es gibt zwei Baustellen«, erklärte er. »Die andere befindet sich direkt vor dem Militärmuseum.
            Die Kollegen müssten eigentlich schon da sein.«
         

         Sie bog um die Ecke in die schmale Einbahnstraße, die von der Avenida Infante Dom
            Henrique zum Bahnhof abging.
         

         Jetzt hörte sie die Sirene der Kollegen. Ein paar Hundert Meter weiter blitzte Blaulicht
            auf. Wie in einer verstopften Arterie stauten sich in dem kurzen Straßenabschnitt
            die Fahrzeuge. Bis zum Kollaps würde es nicht mehr lange dauern. Selva zwängte sich
            auf dem schmalen Fußweg am Zaun entlang. Eine Verkehrspolizistin kam ihr entgegen,
            um die Zufahrt zur Einbahnstraße zu sperren.
         

         »Olá, bom dia«, begrüßte Selva sie. »Der Inspetor steckt noch fest. Ich seh mich in der Zwischenzeit
            schon mal um.«
         

         Die Kollegin nickte. »Wird gleich besser. Ich sperre die Avenida ab, und Pedro sorgt
            dafür, dass der Verkehr vor der Baustelle abfließt.«
         

         »Macht ihr das ganz alleine?« Selva malte sich die wütenden Abholer und Anlieger aus,
            die jetzt fast einen Kilometer geradeaus fahren mussten, bevor sie links abbiegen
            und zum Bahnhof zurückkehren konnten.
         

         »Der Transporter mit den Absperrgittern ist unterwegs«, antwortete die Kollegin. »Das
            müssen wir schon ordentlich regeln. Sonst sind wir den ganzen Tag damit beschäftigt,
            irgendwelchen besonders cleveren Autofahrern hinterherzupfeifen.«
         

         Selva wünschte starke Nerven und betrat die Baustelle vor dem Militärmuseum. Schon
            von Weitem erkannte sie die mächtigen Oberarmmuskeln des Kollegen, der den Zugang
            bewachte. Es war Nuno Taveres vom Schießstand. Nachdem im letzten Sommer die russische
            Mafia hinter ihr her war, hatte Azenha darauf bestanden, dass sie den Umgang mit einer
            Waffe lernte. Nuno hatte sie eingewiesen und ihr die korrekte Waffenhaltung gezeigt.
            Am meisten hatte er allerdings darüber geredet, wie er den Umfang seiner Muskeln in
            den letzten Monaten drastisch gesteigert hatte. Als sie das Fitnessprogramm ihrer
            Ex-Frau erwähnte, die ebenfalls Polizistin war, konzentrierte er sich wieder auf die
            korrekte Waffenhaltung.
         

         Trotzdem schien er sich zu freuen, sie wiederzusehen. »Olá, lange nicht gesehen. Kommst du mich ablösen?«
         

         »Seit wann bist du da?«, fragte Selva.

         Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Kurz vor Schichtende null sechs siebenundfünfzig
            kam der Notruf rein, dass ein Toter in einem Betonrohr liegt. Exakt zwanzig Minuten
            später war ich da und habe den Kollegen vom Verkehr abgelöst, damit die sich um die
            Straßensperren kümmern können. Seitdem warte ich auf Verstärkung, damit ich nach Hause
            gehen kann.«
         

         »Was ist mit dem Anrufer?«, fragte sie.

         »Der steht auch nur rum und wartet darauf, dass etwas passiert.«

         Selva warf einen Blick über Nunos Schulter. Die Baustelle hatte grob die Form eines
            Golfschlägers. Das lange Ende verlief parallel zur Avenida Infante Dom Henrique. In
            diesem Teil der Baustelle lagen Moniereisen und anderes Material herum. Neben einem
            Schnurgerüst stand etwas verloren ein Bagger. Das breite Ende der Baustelle befand
            sich auf dem ehemaligen Parkplatz vor dem Militärmuseum. Dort stapelten sich Betonrohre
            in zwei Reihen übereinander. Ihren Durchmesser schätzte Selva auf über einen Meter.
            Auf jeden Fall waren sie groß genug, dass man mühelos hineinkrabbeln konnte. Aber
            ob das jemand freiwillig tat, um darin zu sterben, wagte sie zu bezweifeln.
         

         Linker Hand neben dem Eingang zur Baustelle kauerte ein junger, sehniger Kerl und
            saugte an einer Zigarette, als wolle er angesichts des Todes zusätzliches Leben inhalieren.
         

         »Ich hab ihm gesagt, er soll sich nicht vom Fleck bewegen«, erklärte Nuno. »Nicht
            dass er überall rumtrampelt und Spuren verwischt.«
         

         »Hast du was dagegen, wenn ich mit ihm rede?«

         »Nur zu – wenn du ihn verstehst. Er stammt aus dem Norden. Da reden die anders.«

         Auch nach drei Jahren in Portugal tat sie sich mit breitem Dialekt schwer.

         »Wie heißt er?«, fragte sie mit Blick auf den Bauarbeiter.

         Nuno zog seinen Notizblock aus der Brusttasche und klappte ihn auf. »Enrico Duarte,
            25. Kam 6:45 Uhr, um die Baustelle aufzuschließen, und hat das Tor offen vorgefunden.
            Er dachte sich nicht viel dabei und machte sich an die Arbeit. Kurz vor sieben entdeckte
            er die Leiche.« Nuno deutete in Richtung der Betonrohre. »Ich würd’s dir zeigen, aber
            einer muss aufpassen, dass hier kein Unbefugter reinkommt.« Er warf einen Blick auf
            die Uhr. »Außerdem hab ich eigentlich seit sieben Schichtende.«
         

         »Azenha muss jeden Moment eintreffen.«

         »Komm mir jetzt nicht damit, dass er mit den Öffis schon längst hier wäre.«

         Sie war meistens schon ein paar Minuten vor Nuno beim Schießstand angekommen, weil
            sie die Straßenbahn genommen hatte, während er noch von roter Ampel zu roter Ampel
            zuckelte.
         

         »Sowieso«, schob er hinterher. »Warum lässt er dich das nicht alleine machen?«

         »Ich bin keine ausgebildete Polizistin, sondern als Expertin für Finanz- und Umweltfragen
            bei der PJ.«
         

         »Eine seltsame Kombination«, meinte er.

         »Das hängt öfter zusammen, als man denkt. Viele Umweltverbrechen geschehen, weil jemand
            schnelles Geld machen oder sich nicht an Vorgaben und Gesetze halten will.«
         

         »Du glaubst, bei dem Bau des Entwässerungstunnels ist das der Fall?«

         »Finden wir es heraus.«

          

         Der Bauarbeiter sprang sofort auf, als sie sich näherte, und trat die Kippe aus. Er
            wusste nicht wohin mit seinen Händen, fuhr sich durchs Haar, wischte sie sich an der
            Hose ab, vergrub sie in die Hosentaschen, nur um sie sofort wieder herauszuziehen.
         

         »Enrico Duarte? Sie haben den Toten gefunden?«, fragte Selva, nachdem sie sich vorgestellt
            hatte.
         

         Er nickte. Für einen Moment ruhten seine Hände still an der Seite. Doch das währte
            nicht lange. »Ich habe Ihrem Kollegen schon alles erzählt«, sagte er und schlenkerte
            mit den Armen. »Ich muss wieder arbeiten. Der Chef wird sonst sauer.«
         

         »Es dauert nur ein paar Minuten«, sagte sie und bat ihn, noch einmal zu schildern,
            was vorgefallen war. »Bitte lassen Sie nichts aus. Jedes Detail ist wichtig.«
         

         Der Mann deutete auf die aufeinandergestapelten Betonrohre und sagte: »In der letzten
            Röhre, dort hinten, ganz am Zaun, da habe ich den Toten gefunden.« Er strich sich
            mit der Handfläche über die Stirn, als könne er so die Erinnerung daran wegwischen.
         

         »Woher wissen Sie, dass er tot war?«

         »Ich hab ihn am Knie gerüttelt, aber er hat nicht reagiert.«

         »Wann war das?«

         »Ich bin jeden Tag schon vor sieben da, damit ich in Ruhe alles vorbereiten kann.
            Heute soll das Fundament für die Schächte gelegt werden. Aber das hier …«, er deutete
            erneut den Fundort der Leiche, »… wird dem patrão gar nicht gefallen.«
         

         Sie notierte sich die Angaben. Dann ließ sie den Blick über die Baustelle schweifen.
            Zwischen dem Bagger und dem letzten Rohr, dicht am Zaun, lagen sicherlich zwanzig
            Meter.
         

         »Sie haben gesagt, dass Sie heute dort drüben arbeiten, wo der Bagger steht. Das Betonrohr,
            in dem Sie die Leiche gefunden haben, befindet sich aber auf der anderen Seite. Warum
            sind Sie dorthin gegangen?«
         

         Enrico wischte sich mehrfach über das Haar. »Ich weiß nicht. Ich meine, man geht hin
            und her. Vielleicht habe ich etwas gehört oder etwas gesehen. Ich kann es nicht sagen.
            Einfach so.«
         

         »Sie stehen nicht unter Verdacht. Ich will mir nur ein Bild machen. Je genauer Sie
            mir das erklären, desto weniger muss ich später nachfragen.«
         

         »Erzähl einfach, was du dort gemacht hast«, sagte Nuno, der nun doch seinen Posten
            aufgegeben hatte und hinzugekommen war.
         

         »Okay, okay«, sprach sich der Mann selbst Mut zu. Dann sagte er etwas, das nach xixi klang.
         

         Nuno lachte auf und übersetzte: »Er musste pinkeln.«

         »Wo genau haben Sie sich erleichtert?«, fragte Selva.

         Wieder übersetzte Nuno, dieses Mal für Enrico. »Sie will wissen, wo du gepinkelt hast.«

         »Zwischen dem hintersten Rohr und dem Zaun.« Enrico lief rot an, was seinen karamellfarbenen
            Wangen ein dunkles Glühen verlieh.
         

         »Dabei haben Sie den Toten entdeckt?«

         »Mir sind die braunen Schuhe aufgefallen. Ich dachte, da pennt einer.«

         Ein lautes Piepen erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Betonmischer war dabei, rückwärts
            auf die Baustelle zu fahren. In zwei Sätzen befand sich Nuno neben dem Fahrzeug und
            schlug mit der flachen Hand gegen die Fahrertür. Der Mann hinter dem Steuer ließ das
            Fenster herunter. Nuno forderte ihn auf auszusteigen. In dem Moment betrat ein weiterer
            Mann die Baustelle, Schutzhelm unter dem Arm. Seinem energischen Schritt nach zu schließen,
            hatte er hier das Sagen.
         

         »Was geht hier vor? Warum blockiert ihr die Zufahrt zur Baustelle?«, fragte er Nuno.
            Er entdeckte Enrico und winkte ihn herbei. »Warum belästigt ihr einen meiner Arbeiter?«
            Zu Enrico sagte er: »Hilf drüben aus. João sagt dir, was zu tun ist.«
         

         Erleichtert huschte Enrico davon.

         Sein Chef baute sich vor Selva auf.

         »Sie sehen mir nicht nach Polizei aus«, sagte er und trat einen weiteren Schritt auf
            sie zu. »Können Sie sich ausweisen?«
         

         Selva zwang sich, nicht zurückzuweichen, obwohl sie die Stelle auf seiner Oberlippe
            sehen konnte, die er bei der morgendlichen Rasur übersehen hatte.
         

         »Das reicht«, fuhr Nuno dazwischen und trat dicht an den Mann heran. Die Daumen hakte
            er im Gürtel unter, was seine kräftigen Oberarme zur Geltung brachte. Das verfehlte
            nicht seine Wirkung. Der Baustellenleiter hob beschwichtigend die Hände. Selva hätte
            schwören können, dass Nuno für einen Wimpernschlag selbstzufrieden grinste.
         

         »Wir haben hier einen engen Zeitplan«, erklärte der Baustellenleiter.

         In dem Moment bog Azenha um die Ecke. Wie immer in tadellos sitzendem, heute zitronengelb
            gestreiftem Hemd, das grau gewellte Haar seitlich gescheitelt. Als Zugeständnis an
            die Hitze hatte er die Ärmel hochgekrempelt. Er wurde von zwei weiteren Kollegen der
            PSP begleitet.
         

         »Victor Azenha, coordenador de investigação criminal«, sagte er zu dem Baustellenleiter und zückte seinen Dienstausweis. »Wer sind Sie und
            wie heißen Sie?«
         

         Der Angesprochene wich einen Schritt zurück. »Pedro Carvalho, Baustellenleiter Santa
            Apolónia. Ich habe es Ihren Kollegen schon gesagt: Der Betonmischer kann nicht ewig
            warten. Wenn der Beton nicht verbaut wird, wird er hart.«
         

         »Haben Sie den Toten gefunden?«, fragte Azenha.
         

         »Es gibt auf der Baustelle einen … Toten?« Selva entging nicht das kurze Zögern in
            seiner Frage. »Das hat mir der Kerl nicht gesagt. Er hat lediglich von einem Penner
            gesprochen«, murmelte Carvalho. Er sah sich nach Enrico um. Doch der hatte sich verdrückt.
         

         Azenha unterbrach den Mann. »Sorgen Sie dafür, dass jeglicher Baustellenverkehr sofort
            eingestellt wird.« Er deutete auf den Betonmischer, der die Zufahrt zur Baustelle
            blockierte. »Es kommt hier niemand rein. Das betrifft nicht nur diesen Teil …«, Azenha
            beschrieb mit der Hand einen eleganten Bogen, »… sondern auch die Baustelle auf der
            anderen Seite auf dem Bahnhofsvorplatz.« So grantig kannte Selva Azenha gar nicht.
         

         Der Baustellenleiter wollte etwas erwidern, doch Azenha stoppte ihn sofort. »Ihre
            Betonsorgen interessieren uns nicht. Wir haben hier einen Todesfall zu untersuchen.«
            Augenblicklich verstummte der Mann. »Das Gerüttel und Gestampfe hört sofort auf.«
            Azenha deutete mit den Augen auf das Funkgerät am Gürtel des Mannes. »Mit sofort meine
            ich: jetzt sofort.«
         

         Hastig gab der Mann daraufhin die entsprechenden Anweisungen.

         »Ihr Büro befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite der Avenida Infante Dom Henrique?«

         Carvalho nickte.

         »Halten Sie sich dort zu unserer Verfügung. Wir informieren Sie, wenn wir die Baustellen
            wieder freigeben. Sie brauchen nicht nachzufragen.« Azenha drehte dem Baustellenleiter
            demonstrativ den Rücken zu. Dann wandte er sich an Nuno.
         

         »Nimm bitte seine Personalien auf und eskortiere ihn dann vom Platz. Danach kannst
            du nach Hause gehen. Die beiden Kollegen übernehmen.« Sofort positionierten sich die
            beiden Polizisten der PSP vor dem Eingangstor zur Baustelle.
         

         Der Baustellenleiter folgte Nuno vom Platz, nicht ohne Selva einen bösen Blick zuzuwerfen.
            Als ob es ihre Schuld sei, dass auf seiner Baustelle eine Leiche gefunden wurde. Sie
            würde sich den Mann später noch einmal vorknöpfen. Nicht zuletzt, weil er so auffällig
            gezögert hatte, als er von dem Toten sprach. Ganz so, als habe er ein Wort unterschlagen.
         

         Azenha zog sich Gummihandschuhe an.

         »Brauchst du welche?«

         Selva klopfte auf ihre Umhängetasche. Sie holte neben Handschuhen auch Überzieher
            für ihre Sneaker hervor und hatte sogar ein zweites Paar für Azenha dabei. Wortlos
            nahm er die entgegen.
         

         »Was ist mit dir los?«, fragte sie ihn. »Bist du schlecht gelaunt?«

         Mit großen Schritten hielt Azenha auf das blau-weiße Absperrband zu, mit dem Nuno
            den Fundort gesichert hatte. Selva hastete hinterher.
         

         »Meine Ex hat sich angemeldet. Sie kommt jetzt doch mit«, sagte Azenha und blieb stehen.
            Er stieß einen Seufzer aus. »Offensichtlich traut sie mir nicht zu, allein auf Mikaela
            aufzupassen.«
         

         Selva berührte ihn an der Schulter. Azenhas Frau war nach der Trennung vor gut zehn
            Jahren nach Brasilien umgezogen. Seitdem hatte er kaum Kontakt zu seiner Tochter.
            Bis sie ihm vor Kurzem freudestrahlend verkündete, nach Nazaré zu kommen, um sich
            an den Big Waves dort zu versuchen. Der Ort war weltberühmt für seine Monsterwellen
            und ein wahres Surfer-Paradies – wenn man schiere Abhänge aus eiskaltem Wasser und
            stürmische Winde mochte. Denn die gigantes, die an die dreißig Meter hohen Wellen, rasten vor allem im Winter auf den Nordstrand
            Nazarés zu.
         

         »Ich kann mit der Spurensicherung reden und die Erstbefragungen übernehmen, wenn dir
            das hilft.« Sie schlüpfte unter dem Absperrband durch, das Azenha für sie ein Stück
            anhob.
         

         »Danke. Aber im Moment ist mein größtes Problem, dass sie auf einem gemeinsamen Dinner
            besteht.«
         

         »Das klingt erst mal nicht so schlecht«, sagte Selva vorsichtig.

         Azenha drehte sich zu ihr um. »Gemeinsam mit dir.«

         Sie fasste sich ans Brustbein. »Was habe ich denn mit deiner Familie zu tun?«

         Er verdrehte die Augen. »Die Frau ist von krankhafter Eifersucht geprägt.«

         Energisch schritt er auf die Betonrohre zu, die sich übereinanderstapelten. Insgesamt
            zählte Selva sieben, vier in der unteren, drei in der oberen Reihe. Azenha deutete
            auf das Rohr ganz rechts, aus dem Schuhspitzen ragten.
         

         »Ich werde versuchen, dich da rauszuhalten«, sagte er und ging vor dem Rohr in die
            Hocke. »Aber so wie ich Madalena kenne«, fuhr er fort, »wird sie nicht lockerlassen.
            Deswegen überlegst du dir am besten schon mal, wen du als Date mitbringen kannst.«
         

         Ein Date? Selva holte eine geblümte Knieunterlage aus ihrer Umhängetasche. Seit sie
            sich in ihrem ersten Fall in eine Zeugin verguckt hatte und damit brutal auf die Nase
            gefallen war, agierte sie vorsichtiger. Abgesehen von zwei, drei Rendezvous, um die
            Samstagabende herumzubringen, lag ihr Liebesleben brach wie das dem Verfall preisgegebene
            Panorâmico im Stadtpark Monsanto. Wo sollte sie plötzlich ein Date auftreiben? Selva
            betrachtete die geblümte Knieunterlage in ihrer Hand, als sie das verschämte Kopfschütteln
            eines der Kollegen wahrnahm, der hinzugekommen war. Richtig. Keine Spuren verwischen.
            Sie steckte die Unterlage wieder weg und ging neben Azenha in die Hocke.
         

         Der Tote steckte tief in dem Betonrohr. Außer den Schuhen war auf Anhieb nichts zu
            erkennen. Mit der Rückseite stieß das Rohr gegen den Zaun. Das bedeutete, dass das
            Gesicht des Toten nicht zugänglich war.
         

         Sie holte ihre Taschenlampe hervor und leuchtete in das Halbdunkel hinein.

         Wie Enrico Duarte gesagt hatte, lag der Tote mit aufgestellten Knien in seinem luftigen
            Betonsarg. In einer Hand befand sich ein rotes Stück Papier, die andere hatte er um
            einen Baseballschläger geschlossen. Die braunen Schuhe sahen teuer aus. Dazu passte
            die dunkelblaue Anzughose. Soweit sie von ihrem Standort aus erkennen konnte, trug
            er ein weißes Hemd. Es war aus dem Hosenbund gerutscht und gab etwas Haut frei. Sie
            tippte auf einen Weißen, aber mit Sicherheit würde man das erst sagen können, wenn
            das Gesicht und der Leib zugänglich waren.
         

         Azenha schritt das Rohr der Länge nach ab, bis er den Knick im Zaun vor dem Militärmuseum
            erreichte.
         

         »Damit wäre die Sachlage klar«, meinte er.

         Azenha war gut, aber so gut? »Was meinst du mit klar?«, fragte sie daher.
         

         »Na, wenn du mit einer Frau auftauchst, begreift selbst Madalena, dass wir nichts
            miteinander haben.« Er leuchtete den schmalen Spalt aus, wo die gestapelten Rohre
            an den Zaun stießen. »Das ist allerdings weniger gut«, sagte er. »Von hinten kommen
            wir so nicht an ihn ran.«
         

         »Was schlägst du vor?«, fragte sie, froh, das leidige Thema eines Dates hinter sich
            lassen zu können.
         

         »Hast du einen Taschenventilator dabei?«

         »Einen was?«

         »Na, diese kleinen Plastikventilatoren in Bonbonfarben, die die Japaner oft mit sich
            herumtragen, um sich Luft zuzufächeln.«
         

         »A sério?«, erwiderte sie.
         

         »Hätte ja sein können. Du hast ja auch dieses Blumendings dabei.« Er deutete auf ihre
            Unterlage, die aus ihrer Umhängetasche lugte. »Gib mir mal bitte das Teil. Ich habe
            da eine Idee.«
         

         Dann kehrte er zur offen zugänglichen Seite des Rohrs zurück und sagte: »Leuchte doch
            bitte mal in den oberen Teil hinein.«
         

         Mit der Schaumstoffunterlage fächelte er Luft in das Rohr. »Siehst du Fliegen?«

         Sie kniff die Augen zusammen. Er wedelte etwas heftiger. Tatsächlich, da schwirrte
            etwas.
         

         »Viele sind es nicht«, sagte sie.

         Er gab ihr die Unterlage zurück. »Das spricht dafür, dass der Tote schon sechs, sieben
            Stunden hier liegt.«
         

         Dann griff er die Leiche am Knie und versuchte, es hin und her zu bewegen. »Ist schon
            steif. Auch wenn man die erhöhten Temperaturen berücksichtigt, bedeutet das, dass
            er schon seit letzter Nacht hier liegt. Genaueres muss uns die Spurensicherung sagen.«
         

         »Was machen wir jetzt? Heben wir das Rohr mit einem Kran an?«

         »Ist eine Möglichkeit. Aber das Risiko, dass die Leiche verrutscht, ist zu groß.«

         »Ich nehme an, das gilt auch fürs Aufschneiden?«

         Azenha nickte. »Das würde jede Menge Staub produzieren und vor allem lange dauern.
            Ich kenne mich da zwar nicht im Detail aus, aber ich denke, Beton zu durchtrennen
            ist aufwendig, laut und vor allem nicht erschütterungsfrei.«
         

         »Also entfernen wir den Zaun.«

         »Scheint mir die einfachste Variante. Aber das letzte Wort hat die Spurensicherung.«

         Selva ging die Seitenwand des Rohrs ab. Nach wenigen Schritten fand sie die Stelle,
            an der sich Duarte erleichtert hatte. Sie winkte Azenha herbei.
         

         Der beugte sich über die etwas dunkleren Flecken. »Gut beobachtet«, meinte er. »Das
            soll sich die Spurensicherung ebenfalls anschauen.«
         

         Er richtete sich auf und ließ den Blick über das Gelände schweifen. »Wenn man vom
            Teufel spricht. Da kommt sie auch schon, unsere gute Mola.«
         

         Selva kannte Mola Soares nur aus Erzählungen Azenhas. Nachdem seine Affäre mit ihr
            vor ein paar Jahren im Sand verlaufen war, war sie nicht besonders gut auf ihn zu
            sprechen. Sie hielt ihn für entscheidungsschwach, hatte er Selva einmal bei einer
            Flasche Vinho erzählt.
         

         Entsprechend kühl fiel der Empfang aus. In knappen Worten fasste Azenha die Lage zusammen.

         »Was ist mit dem Gelände, der Zufahrt, den Spuren auf dem Boden?« Nacheinander deutete
            die Forensikerin auf die Baustelle, das Tor und den Boden vor ihren Füßen. Im Ausschnitt
            ihres Schutzanzugs prangten zwei Wäscheklammern, eine rosa, eine hellblau.
         

         »Wir sind nicht des Fluges mächtig, Manuela«, meinte Azenha. »Wir müssen uns zu Fuß
            dem Fundort nähern. Aber wie du siehst, haben wir vorgesorgt.« Er deutete auf die
            blauen Überschuhe an seinen und Selvas Füßen.
         

         »Und wo habt ihr die angezogen? Am Bauzaun, hier direkt vor den Rohren, irgendwo dazwischen?«

         Die zierliche Frau mit schulterlangem, widerspenstigem Haar wartete die Antwort nicht
            ab, sondern winkte einen ihrer Helfer heran. »Álvaro, nimm als Erstes Fußabdrücke
            von den beiden und allen anderen, die auf meinem Fundort herumgetrampelt sind. Ich
            will eine vollständige Liste.«
         

         Selva ging zum Zaun, um sich abzustützen. Sie streifte den Überzieher ihres rechten
            Schuhs ab. Álvaro fotografierte die Sohle. Dann vermaß er den Schuh. Anschließend
            wiederholte er dasselbe mit Selvas linkem Schuh. Danach war Azenha an der Reihe. Der
            hatte keine Probleme damit, auf einem Bein zu balancieren.
         

         In der Zwischenzeit inspizierte Soares das Rohr mit der Leiche. Der obere Rand reichte
            ihr fast bis zur Brust.
         

         Sie bückte sich etwas, und eine Strähne fiel ihr ins Gesicht. Rasch griff sie nach
            einer der Wäscheklammern in ihrem Ausschnitt und klemmte sich damit die Haare fest.
            Dann stützte sie sich mit den Händen auf den Knien ab, um besser in den dunklen Zylinder
            blicken zu können.
         

         »Von hier aus kommen wir an den Kopf nicht heran«, sagte sie.

         Azenha rollte mit den Augen. »So ist sie, unsere gute Mola«, flüsterte er Selva zu.
            »Als ob wir das nicht auch schon festgestellt hätten.«
         

         »Ich dachte, sie heißt Manuela?«, fragte Selva Azenha leise.

         »Mola, wie in molas de roupa«, erklärte der und deutete auf die Wäscheklammer in Soares’ Haar.
         

         »Was würde denn der coordenador de investigação criminal vorschlagen, wie wir weiter vorgehen?«, wandte sich Soares an Azenha.
         

         Der schluckte tatsächlich den Köder und antwortete brav wie ein Polizeianwärter bei
            der Abschlussprüfung: »Ich denke, es ist das Beste, den Zaun zu entfernen.« Er inspizierte
            einen der Stützpfosten. »Die Blechelemente sind mit Sechskantschrauben an den Pfosten
            befestigt. Die lassen sich einfach abnehmen.«
         

         Die Forensikerin verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Du kannst dich also
            doch entscheiden. Zumindest, solange es nichts mit lebenden Menschen zu tun hat.«
         

         Selva stellte amüsiert fest, dass Azenha rot wurde.

         Soares ging ein paar Schritte das Rohr entlang, als ihr die dunklen Flecken auffielen.
            »Was haben wir denn da?«
         

         »Der Arbeiter, der den Toten gefunden hat, hat sich hier erleichtert«, erklärte Selva.

         Soares wies Álvaro an, einen Abstrich zu machen. Dann drehte sie sich einmal um die
            eigene Achse, beäugte den Zaun, dann den Boden. »Hat er gesagt, warum er ausgerechnet
            gegen den Beton uriniert hat?«
         

         »Nein, aber ich vermute mal, weil das weniger spritzt, als gegen den Zaun zu pinkeln«,
            antwortete Azenha trocken. Álvaro kicherte, tarnte es aber sofort als Husten.
         

         Soares fixierte ihren Mitarbeiter, als wolle sie ihm gleich den Mund mit einer Wäscheklammer
            verschließen.
         

         Dann war der Moment verflogen, und sie fragte, was sich hinter dem Zaun befand.

         Azenha winkte einen der beiden Uniformierten heran, der gelangweilt neben dem Absperrband
            herumstand, und wiederholte die Frage.
         

         »Die Zufahrtstraße für das Museum sowie Restaurants und ein paar Wohnhäuser«, antwortete
            er.
         

         »Das muss alles abgesperrt werden«, sagte Soares und wies Álvaro an, den Baustellenleiter
            zu holen.
         

         Azenha stellte sich vor dem Zaun auf die Zehenspitzen. Er streckte die Hand aus, um
            ein Foto von der anderen Seite zu machen.
         

         »Habe ich mir doch gedacht«, sagte er mit Blick auf das Foto. »Direkt hinten am Zaun
            befinden sich Mülltonnen.«
         

         »Die im Fußboden verankerten oder die großen beweglichen Tonnen?«, fragte Soares.

         »Letzteres«, antwortete Azenha.

         »Das erleichtert die Sache ungemein«, meinte Soares.

         »Warum?«, fragte Selva Azenha leise.

         »Weil wir die einfach zur Seite schieben können. Das gibt uns mehr Platz, den Fundort
            abzusichern.«
         

         »So ist es«, antwortete Soares, die offensichtlich ein feines Gehör hatte.

         »Ich veranlasse, dass jemand die Câmera Municipal informiert«, sagte Azenha. »Trotzdem
            sollten wir die Mülltonnen sofort zur Seite räumen. Es kann dauern, bis jemand von
            der städtischen Müllabfuhr kommt.«
         

         Soares stimmte zu und fragte per Funk nach, wo der Baustellenleiter blieb.

         »Ist ziemlich unübersichtlich hier«, hörte Selva Álvaros Stimme aus dem Funkgerät.
            »Aber ich habe ihn gefunden.«
         

         Wenig später kehrte der junge Kollege mit Carvalho und zwei Arbeitern zurück.

         »Weisen Sie Ihre Männer an, die zweite Blechwand ab dem Knick zu entfernen«, erklärte
            Azenha dem Baustellenleiter.
         

         »Welcher Knick?«, fragte Carvalho.

         Selva zeigte es ihm auf der Satellitenansicht in Google Maps.

         Carvalho zwängte sich zwischen Wand und Rohren hindurch bis zu dem Knick. Dort stellte
            er sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.
         

         »Sie haben Glück, dass sich der Pfosten nicht mitten vor dem Rohr befindet«, meinte
            er und schoss ein paar Fotos, die er anschließend auf seinem Display vergrößerte und
            begutachtete. »Müsste klappen. Zur Not können wir immer noch die Flex holen.«
         

         Er gab die entsprechenden Anweisungen an seine Arbeiter weiter.

         »Ihr kümmert euch um die Sichtschutzwände«, sagte Soares zu ihren beiden Kollegen.

         »Habe ich bereits angefordert«, meinte einer der beiden.

         »Prophylaktisch können wir auch einfach eine Plane zwischen den Zaunpfosten spannen,
            bis die ankommen«, ergänzte Álvaro.
         

         »Macht das«, sagte Soares, »und bringt alles Nötige schon mal vor Ort.«

         Die beiden Kollegen machten sich auf den Weg.

         Selva ging in der Zwischenzeit das Gelände ab. In der Mitte der Rohre entdeckte sie
            eine Markierung der Kollegen. Ein dunkler Fleck, vermutlich Blut, befand sich in Kopfhöhe
            an einem der Rohre. Wenige Schritte weiter fand sie ein paar Kippen und rief Álvaro,
            damit der sie eintüte.
         

         Er meldete den Fund an Soares weiter. Die hob den Daumen, und Álvaro reichte Selva
            einen Beweisbeutel.
         

         »Das ist dein Ding«, sagte sie und ging weiter.

         Kurz vor dem letzten Rohr des Stapels befand sich ein Reifenabdruck. Auch den hatten
            die Kollegen der Spurensicherung bereits erfasst. Selva ging zurück zu dem Blutfleck
            am Beton. In etwa dreißig Zentimeter Abstand befand sich ein zweites Täfelchen. Daneben
            ein einsamer Schuhabdruck. Er schien aus dem Nichts gekommen. Als sei der Träger dieses
            Schuhs vom Himmel gefallen.
         

         Sorgfältig suchte sie den Boden nach weiteren Spuren ab.

         Nach ein paar Metern fand sie das Fischgrätenmuster eines Autoreifens. Sie verglich
            es mit dem ersten Reifenabdruck. Dieser hier war breiter als der andere. Außerdem
            waren die seitlichen Lamellen stärker ausgeprägt.
         

         Sie schickte Azenha, der auf der anderen Zaunseite das Freilegen des Rohrs beaufsichtigte,
            Fotos der beiden Abdrücke und rief ihn an.
         

         »Siehst du das?«, fragte sie. »Diese Spuren stammen von zwei verschiedenen Fahrzeugen.
            Eines davon, das mit den breiten Lamellen, hat Ganzjahresreifen aufgezogen. Eher selten
            für Lissabon, oder?«
         

         »Gute Arbeit«, sagte Azenha. Dann hörte sie, wie er den Gabelstaplerfahrer anwies,
            alle Mülltonnen zur Seite zu schieben. »Ist mir egal wohin. Finden Sie einen Platz.«
         

         Soares mischte sich ein und sagte: »Die blaue Tonne stellen Sie ganz ans Ende des
            Zauns. Die gelbe rücken sie daneben und die Grüne stellen Sie auf die andere Straßenseite,
            aber so, dass der Zugang zu dem Weg dort freibleibt.«
         

         »Combinado«, antwortete der Gabelstapler und klang erleichtert, dass ihm jemand genaue Anweisungen
            gab.
         

         »Siehst du, Victor«, hörte Selva Soares zu Azenha sagen, »die Leute wollen klare Entscheidungen.«

         Selva legte auf. Sollten die beiden doch ihre Beziehungsprobleme per Aufstellung von
            Mülltonnen klären.
         

         Álvaro kam um die Ecke. »Du hast zwei verschiedene Reifenspuren gefunden?«, fragte
            er.
         

         Sie zeigte sie ihm. Er zog sein Maßband hervor und vermaß beide.

         »Du hast recht«, meinte er und rief seine Chefin an. »Wir haben zwei verschiedene
            Reifenspuren gefunden, zumindest eine davon stammt vermutlich von einem Geländewagen«,
            erklärte er.
         

         Selva verzog das Gesicht. Mit fremden Federn schmücken nannte sich so etwas.

         »Ein Reifen ist 245 mm, der andere 260 mm breit«, fuhr er fort. »Das spricht für Geländewagen
            oder zumindest einen Sportwagen der Premiumklasse.«
         

         »Guter Hinweis«, sagte er zu ihr, nachdem er aufgelegt hatte, und streckte ihr ein
            Spurentäfelchen entgegen. »Kannst du bitte markieren, wo die Spur beginnt?«
         

         »Sorry, ich werde bei der Leiche gebraucht«, behauptete sie und ließ ihn stehen.

         Sie hatte gerade den Fundort erreicht, als mit einem lauten Scheppern das Wandelement
            des Zauns zu Boden fiel. Der Zugang zum Kopf des Toten war frei.
         

         Die Sichtschutzwände waren schon aufgestellt. Zwei Bauarbeiter halfen den Kollegen
            von der PSP, eine Sichtschutzfolie über die beiden Trennwände zu spannen und festzutackern.
         

         »Wir wollen keine TikTok-Videos davon finden«, erklärte Soares und deutete auf die
            Gebäude dahinter, die sich die steile Straße hinaufschoben. »Die ersten Anwohner hängen
            schon interessiert im Fenster.«
         

         Selva entdeckte eine ältere Frau sowie ein Touristenpärchen, das sich neugierig auf
            die Zehenspitzen stellte, aber enttäuscht die Köpfe schüttelte.
         

         Sobald alles abgesichert war, schickte Soares die Arbeiter wieder weg.

         »Was glauben Sie, wie lange Sie ungefähr brauchen?«, fragte der Baustellenleiter.

         »Wir werden sicher noch eine gute Stunde benötigen, bis die Leiche abtransportiert
            werden kann«, sagte Soares. »Was den Zugang zur Baustelle betrifft: Das kann bis Mittag
            dauern.«
         

         »Was ist mit der anderen Seite? Können wir da wenigstens weiterarbeiten?«

         »Vermutlich ähnlich. Ich melde mich so schnell wie möglich«, sagte sie versöhnlich.

         Carvalho brummte etwas, schickte sich dann aber.

         Soares und Azenha gingen zum Kopfende des Betonrohrs und starrten hinein. Selva wartete
            in einigem Abstand.
         

         »Bolas!«, entfuhr es Azenha, sobald er das Gesicht des Toten sah. »Das hat uns gerade noch
            gefehlt.«
         

         »Kann man wohl sagen«, meinte Soares und kniff die Lippen zusammen.

      
   
      
         Kapitel 2 –
Der Piranha
         

         »Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich bei dem Toten um den Piranha!«, sagte Soares und fotografierte zuerst den Kopf und dann das Gesicht der Leiche.
         

         »Ricardo Matos«, erläuterte Azenha. »Der größte Bauunternehmer Portugals. Er saß jahrelang
            in der Jury einer Fernsehshow und hat die Geschäftsideen der Teilnehmer auseinandergenommen.
            Außerdem ist er nicht besonders groß. Daher der Spitzname.«
         

         »Klein und bissig«, ergänzte Soares und nahm eine Endoskopkamera aus ihrem Koffer.
            »Ich erinnere mich noch gut daran, wie er diesen Öko-Jünger plattgemacht hat«, sagte
            sie und stöpselte den Schlauch in den Bildschirm, der die Größe eines Handys hatte.
         

         »An die Episode erinnere ich mich auch noch«, erwiderte Azenha und suchte den Kopf
            des Toten nach Verletzungen ab. Dazu schob er die Haare vorsichtig zur Seite. »Der
            Typ dachte allen Ernstes, er rettet die Welt mit seiner Limonade.«
         

         Soares prustete los. »Ja! Und dann hat der Piranha ihn gefragt, was genau daran nachhaltig
            ist, wenn er die Bauern im Amazonasgebiet für wenig Geld Açaí ernten lässt, daraus
            Limonade herstellt und die als Luxusgetränk teuer verkauft.« Soares schüttelte sich.
            »Diese Öko-Fuzzis. Groß im Pathos, schwach in der Umsetzung.«
         

         Selva räusperte sich. »Das hat mit Nachhaltigkeit wenig zu tun. Nachhaltig ist dieser
            Entwässerungstunnel.« Sie beschrieb mit dem Arm einen Bogen. »Ein Entwässerungssystem,
            um die Stadt gegen Überflutung zu schützen. Würde mal sagen: Konkreter geht es nicht.«
         

         Soares blickte erstaunt und ein wenig verlegen auf. »Anwesende sind natürlich davon
            ausgenommen«, sagte sie schnell. Azenha konzentrierte sich auf das Haar des Toten.
         

         Etwas mehr Unterstützung wäre schon angebracht gewesen, Senhor Azenha, dachte Selva.

         Ihr Mentor schüttelte die Beine aus. »Bis jetzt kann ich keine Verletzung finden.
            Wenn der Blutfleck von dem Toten stammt, muss er sich die Wunde am Hinterkopf zugezogen
            haben.«
         

         Selva nutzte die Gelegenheit und warf einen Blick auf den Toten.

         Er hatte dunkles, kräftiges Haar und sah farblos aus. Wie roher Teig – oder ein Körper,
            der sich im Zustand der Auflösung befand. Selva schätzte den Toten auf Mitte fünfzig.
         

         »Kann ich zusehen, wie du filmst?«, fragte sie Soares.

         »Claro«, antwortete sie und schob mit einer Hand den Schlauch mit der Kamera in das Betonrohr.
            Mit der anderen hielt sie das Display.
         

         »Man sieht schon deutlich blaue Verfärbungen um die Mundwinkel«, kommentierte sie.
            Selva stierte auf den Bildschirm. Mit etwas Fantasie sah sie es auch.
         

         »Er liegt hier also definitiv schon mehr als sechs Stunden.«

         Soares fuhr mit der Kamera den Körper entlang. Der Hemdkragen war Matos bis über die
            Ohren gezogen. Das Hemd selbst war verdreckt.
         

         »Sehr gut«, murmelte Soares. »Das liefert uns sicher reichlich Spuren.«

         »Geh noch mal ein Stück zurück«, bat Azenha, der das Ganze auf dem Laptop verfolgte.
            »Halte mal die Kamera unter das Kinn.«
         

         Selva sah schlaffe Haut, Bartstoppeln und dunkle Flecken – fingerkuppengroße Flecken.
            »Sind das etwa Fingerabdrücke?«, fragte sie.
         

         »Also gut beobachten kann sie, unsere Klima-bewegte Freundin«, sagte Soares. Langsam
            verstand Selva, warum Azenha es nicht mit ihr ausgehalten hatte. »Das sieht in der
            Tat aus, als ob ihn jemand unter dem Kinn gegriffen und am Kopf gezerrt hätte. Als
            das nichts brachte, hat er – oder sie – ihn am Hemd gepackt und über den Boden geschleift.«
            Sie ließ die Kamera über die Schultern, die Brust und die Arme gleiten. Selva wurde
            aus den verwackelten Aufnahmen nicht schlau. Soares anscheinend auch nicht, denn sie
            schüttelte enttäuscht den Kopf. »Solange er hier drinnen liegt, kommen wir nicht weiter.«
         

         »Geh trotzdem noch ein Stück nach unten zur Mitte des Bauchs«, forderte Azenha sie
            auf.
         

         Das Hemd war aus der Hose gerutscht und gab den Blick auf ein Dreieck schwach behaarten
            Bauches frei.
         

         »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Hämatome«, meinte Azenha.

         Soares fuhr mit der Kamera unter einen Zipfel des Stoffes. »Definitiv«, sagte sie.

         »Kann man ein Muster erkennen?«, fragte Selva.

         Soares schnalzte mit der Zunge »Dazu müssen wir die Leiche freilegen.« Sie kreiste
            über dem freien Bauchstück, schüttelte aber den Kopf. »Es war auf jeden Fall ein schwerer
            Gegenstand.«
         

         Selva ließ den Blick schweifen. »Wie zum Beispiel ein Bagger?«

         Soares richtete sich auf. »Álvaro«, rief sie dem jungen Kollegen zu, der etwas abseitsstand,
            »habt ihr schon Proben von den Baufahrzeugen entnommen?«
         

         Sofort setzte sich Álvaro in Bewegung. Selva beobachtete, wie er seinem Kollegen die
            entsprechende Anweisung gab und dann zu Soares zurückkehrte. Offensichtlich verteilte
            er lieber Arbeit, als sie selbst zu erledigen.
         

         »Du glaubst, jemand hat ihn mit der Schaufel eines Baggers gegen die Betonrohre gedrückt?«,
            fragte Azenha. »Wie schnell fährt denn ein Bagger? Hätte er sich da nicht rechtzeitig
            in Sicherheit bringen können?«
         

         »Nicht, wenn er vorher schon angeschlagen war«, meinte Soares.

         »Könnten die Verletzungen auch von einem Auto herrühren?«, fragte Selva.

         »Genug spekuliert!«, sagte Soares. »Lasst mich einfach arbeiten und die Fakten herausfinden.«
            Soares widmete sich wieder der Kamera. Doch der Schlauch der Kamera war nicht lang
            genug, um den ganzen Leib aufzunehmen. Deswegen kehrte Soares zur Fußseite des Leichnams
            zurück und wiederholte dasselbe von dort. Azenha verfolgte das Ganze auf dem Bildschirm.
         

         »Ich schau mal, ob ich ein klares Bild von dem Papierfetzen in seiner Hand bekommen
            kann«, sagte Soares.
         

         »Não às«, entzifferte Selva. »Der Rest fehlt.«
         

         »Nein zu was?«, fragte Azenha. »Das könnte bei einem Bauunternehmer wie ihm alles
            Mögliche bedeuten«, dachte er laut weiter, während der Kollege das Beweisstück mit
            einer Zange aus der Röhre holte und eintütete. »Nein zu Überstunden, nein zu Nachtschichten,
            nein zu Schwarzarbeit … die Liste ist schier endlos.«
         

         »Ich kann ja mal mit einer Aufzählung der Personen beginnen, die Zugang zu der Baustelle
            hatten«, sagte Selva und notierte sich das To-do. Das hier war ihr erster Leichenfund.
            Das wollte sie sich nicht entgehen lassen, obwohl ihr ziemlich flau im Magen war.
            Sie holte ihre Trinkflasche aus der Tasche und nahm einen kräftigen Schluck.
         

         »Gut vorbereitet«, sagte Soares und nickte anerkennend.

         Dann widmete sie sich wieder der Aufnahme der Hände des Toten.

         »Die Knöchel sind unverletzt. Die Fingernägel wirken intakt. Auf den ersten Blick
            würde ich sagen, er wurde post mortem in das Rohr geschoben.« Sie ließ den Blick schweifen.
            »Das bedeutet, dass es Schleifspuren geben muss.« Sie wandte sich an Álvaro, der in
            der Zwischenzeit die Probe von der Baggerschaufel vom Kollegen entgegengenommen und
            ins System eingegeben hatte. »Habt ihr welche gesehen?«
         

         »Wie gesagt: nur die Hinweise auf zwei verschiedene Fahrzeuge und einen einzelnen
            Fußabdruck.«
         

         »Dann schaut noch mal«, forderte sie die beiden auf. »Vielleicht habt ihr was übersehen.«

         Álvaro boxte seinen Kollegen in die Seite, und sie gingen ein weiteres Mal die gesamte
            Strecke entlang der gestapelten Rohre ab.
         

         »Oh, das ist aber interessant.« Soares hielt die Kamera auf die linke Hand des Toten,
            mit der er einen Baseballschläger umklammerte. »Ich würde darauf wetten, dass er diesen
            Schläger nicht selbst in die Hand genommen hat.«
         

         Selva beugte sich über den Bildschirm. »Darf ich fragen, wieso?«

         Soares vergrößerte auf Daumen und Zeigefinger. »Siehst du diese winzige Lücke da zwischen
            dem Daumen und dem Holz? Hast du schon jemals etwas festgehalten, ohne es zu berühren?«
         

         Selva kam sich blöd vor, dass sie gefragt hatte.

         »Außerdem«, fuhr Soares fort, »stellt sich doch die Frage, was im Augenblick seines
            Todes genau passiert ist. Nehmen wir an, er wurde in den Bauch geschlagen. Was geschieht
            als Nächstes?«
         

         »Er wehrt sich?«

         »Vielleicht, dafür spricht aber im Moment nichts. Was noch? Stell dir vor, dir rammt
            jemand einen Feuermelder in den Bauch.«
         

         Selva stieß geräuschvoll die Luft aus.

         »Genau, du sackst zusammen«, sagte Soares.

         »Und fällst auf den Boden«, ergänzte Selva. »Dabei lässt du den Baseballschläger los.«

         »Isso mesmo! So ist es.«
         

         Soares vervollständigte ihre Aufnahme, indem sie die aufgestellten Beine und die Schuhe
            des Toten filmte.
         

         »Warte mal, kannst du bitte ein Stück zurück zu den Absätzen«, rief Selva. »Schau
            mal, die Absätze sind an den Fersen abgewetzt. Ansonsten sehen die Schuhe aber wie
            neu aus. Das spricht dafür, dass er auf dem Rücken hierhergeschleift wurde.«
         

         »Gut beobachtet«, meinte Soares.

         »Wir Klima-Bewegte schauen eben genau hin, weil uns die Natur am Herzen liegt. Das
            zahlt sich jetzt aus.«
         

         Soares hob entschuldigend die Hände. »Hey, war nicht so gemeint.«

         »Schon okay«, sagte Selva und erhaschte ein verschwörerisches Lächeln Azenhas.

         »Mit der Leiche sind wir so weit fertig. Nehmen wir uns in der Zwischenzeit noch einmal
            die Umgebung vor.« Soares richtete sich auf und streckte den Rücken. »Ah, das tut
            gut.«
         

         Sie ging zu dem Blutfleck an dem Betonrohr ein paar Meter weiter. Azenha gesellte
            sich zu ihr.
         

         Soares winkte Selva heran. »Wie groß bist du?«

         »1,65 Meter.«

         »Stell dich mal davor.«

         Die Blutspur fand sich etwas oberhalb von Selvas Stirn.

         »Passt ziemlich genau«, meinte Soares.

         Azenha betrachtete das Rohr. »Wenn der Tote hier dagegen geknallt ist, muss ihn etwas
            abrupt gestoßen haben. Das müsste doch Spuren am Beton hinterlassen.«
         

         Damit sollte er richtig liegen. Soares fand ein paar Fasern am unteren Rand des Rohrs
            mit der Blutspur. Noch einmal bat sie Selva, sich davor zu stellen. Dann schlug sie
            mit der Handkante sanft gegen Selvas Leib auf Höhe der gefundenen Fasern.
         

         »Matos ist etwas größer als Selva hier, das heißt, der Schlag traf ihn etwas tiefer.
            Also ungefähr hier.« Sie fuhr mit dem Finger vor Selvas Bikinigrenze entlang. »Auf
            der Höhe liegen Milz und hinten die Nieren. Könnte möglicherweise auch die Leber erwischt
            haben.«
         

         »Würde das nicht eher auf einen langsamen Tod hinweisen?«, gab Azenha zu bedenken.
            »Der Tote war schon steif, als ihn der Zeuge gefunden hat.«
         

         »Bist du jetzt der Forensiker oder was?«, fragte Soares – und da war er wieder, der
            Wäscheklammerblick, der sich Einmischungen von außen verbat. Azenha hob entschuldigend
            die Hände.
         

         »Im Prinzip hast du recht«, sagte sie versöhnlich. »Aber wir wissen ja nicht, wann
            sich der Vorfall zugetragen hat bzw. wie lange er hier liegt. Es wird Zeit, dass wir
            ihn in die Gerichtsmedizin bringen«, sagt sie. »Und wir müssen uns nach weiteren Zeugen
            umschauen«, ergänzte Azenha.
         

         Soares ließ die Lage des Toten markieren und noch einmal Zentimeter für Zentimeter
            abfotografieren. Dann schoben zwei Kollegen der Gerichtsmedizin, die in der Zwischenzeit
            eingetroffen waren, eine zusammensetzbare Trage aus Aluminium von der Seite unter
            den Leichnam. Sie benötigten mehrere Ansätze, bis es ihnen gelang, die beiden Hälften
            unter dem Leib zusammenzustecken. Schließlich zogen sie den Toten aus dem Rohr heraus,
            hievten ihn auf eine fahrbare Pritsche, verluden ihn in den Transporter und brachten
            ihn in die Gerichtsmedizin.
         

         Álvaro kletterte am Fußende in den Betonzylinder und filmte das Innere. Anschließend
            machte sich der andere Kollege über das Rohr her und nahm Abstriche, suchte nach Hautpartikeln
            und Stofffetzen und versprühte Luminol. Selva musste an Krebse denken, wie sie bei
            Ebbe die Gezeitentümpel nach Fressbarem absuchten.
         

         »Kaum Blut«, verkündete der Kollege aus dem Inneren »Nur dort, wo sich die Ellenbogen
            befanden und wo der Hinterkopf auflag.«
         

         Das war konsistent mit der Vorstellung, dass Matos post mortem über das Gelände zu
            dem Rohr geschleift wurde, um ihn dort abzulegen.
         

         »Kannst du die Obduktion vorziehen?«, fragte Azenha.

         »Die macht in der Zwischenzeit Lacerda«, erwiderte Soares und zog die Gummihandschuhe
            aus. »Ich mach nur noch Feldarbeit. Familienfreundlichere Arbeitszeiten.«
         

         Es dauerte einen Moment, bis Selva begriff, dass das sarkastisch gemeint war.

         »Der Job war dir doch sicher«, meinte Azenha verwirrt.

         Soares lachte kurz auf. »Karrierekiller Nummer eins: Kinder kriegen.«

         Selva nickte unwillkürlich, was Soares nicht entging. »Siehst du, deine Kollegin sieht
            das genauso«, sagte sie, klappte ihren Koffer zu und machte sich auf den Weg zu den
            Kollegen, die sich über Spuren auf dem Boden beugten.
         

         »Knöpfen wir uns den Baustellenleiter vor«, sagte Azenha zu Selva und lief Soares
            hinterher. »Wann können wir mit deinem Bericht rechnen?«
         

         »Wenn wir fertig sind«, antwortete Soares.

         »Wir werden die Identität des Toten nicht lange geheim halten können«, erklärte er
            die Eile. »Der Fall ist brisant.«
         

         Soares verwirbelte eine Strähne und klemmte sie mit der Wäscheklammer fest. »Ich gebe
            mein Bestes. Wie immer.«
         

          

         Selva verabschiedete sich. Sollten die beiden sich doch streiten. Sie überquerte die
            Avenida und betrat das Containerdorf mit den Unterkünften der Bauarbeiter und den
            Bürocontainern. Nur wenige Meter weiter hatten zwei Kreuzfahrtschiffe angelegt und
            blockierten die Sicht auf die andere Seite des Flusses.
         

         Die Anlage wurde durch dieselben Blechzäune vor neugierigen Blicken abgeschirmt wie
            die Baustelle. Im Gegensatz dazu gab es hier am Eingang allerdings eine Kamera.
         

         Selva fragte einen Arbeiter, der auf der Treppe vor einem der weißen Wohnquader saß
            und rauchte, nach dem Büro des Baustellenleiters.
         

         »Dahinten«, sagte der Arbeiter. Selva folgte seinem ausgestreckten Arm. Hätte sie
            sich gleich denken können. Es war der einzige Container, der mit hellblauen Wassertropfen
            bemalt war.
         

         Sie klopfte an die Tür.

         »Sie schon wieder«, raunzte Carvalho, als sie die Tür hinter sich schloss. Es war
            mindestens fünf Grad kühler in dem Büro. Die Jalousien waren heruntergelassen. Im
            Hintergrund surrte die Klimaanlage. An den Wänden hingen Baupläne. Selva betrachtete
            einen Aufriss des Fundorts des Toten und tippte mit dem Zeigefinger darauf.
         

         »Genau wie der Tote hier, verschwinden wir auch nicht von allein«, erwiderte sie.

         Der Baustellenleiter verzog säuerlich das Gesicht. Doch die angenehmere Temperatur
            hatte sein Gemüt abgekühlt, denn er bot ihr einen Kaffee an, den sie dankend annahm.
         

         »Weiß man schon, um wen es sich handelt?«, fragte er und reichte ihr die Espressotasse.

         Sie ließ den braunen Zucker in die kleine Tasse rieseln, bevor sie antwortete.

         »Das kann ich nicht sagen. Aber vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«

         »Das bezweifle ich«, sagte er. »Ich kam heute kurz vor acht hierher und habe dieses
            Chaos vorgefunden. Mehr weiß ich nicht.« Er hob die Achseln und ließ sie wieder fallen.
            
         

         »Wie ist denn die Baustelle gesichert?«

         »Der Letzte, der geht, verriegelt das Tor. Das ist Vorschrift.«

         »Das Tor stand aber auf«, erwiderte Selva.

         »Vielleicht hat jemand das Schloss geknackt?«

         »Darauf gibt es keinen Hinweis.«

         Sein Handy klingelte. »Da muss ich ran.«

         Erst hörte er zu. Dann fragte er Selva: »Was ist mit dem Beton? Kann der jetzt verarbeitet
            werden?«
         

         »Solange die Spurensicherung noch vor Ort ist: mit Sicherheit nicht.«

         Carvalho gab die schlechte Nachricht weiter. Selva hörte ein »Porra!« und dann ein Tuten.
         

         Der Baustellenleiter notierte sich etwas. »Ich muss komplett umdisponieren, die Leute
            neu einteilen«, sagte er und seufzte.
         

         »Das bringt mich zu meinem Anliegen. Wir benötigen eine komplette Liste sämtlicher
            Personen, die zumindest theoretisch Zugang zu der Baustelle haben. Das beginnt mit
            einer Liste der Arbeiter, die die Früh- und die Spätschicht haben, und beinhaltet
            natürlich auch Leitungs- oder Sicherheitspersonal. Was ist mit Lieferanten wie für
            den Beton? Werden die reingelassen oder bekommen die einen Schlüssel für zeitkritische
            Lieferungen?«
         

         Bei der Erwähnung des Betonmischers verzog der Mann das Gesicht. »Sie haben ja keine
            Ahnung, was uns die Verzögerung kostet.«
         

         »Je schneller wir die Liste durchgehen können, desto schneller kommen wir voran«,
            sagte sie.
         

         Der Mann drehte sich um neunzig Grad auf seinem Drehstuhl und tippte etwas in seinen
            PC ein.
         

         Kurz darauf ratterte am anderen Ende des Containers ein Drucker.

         »Hätten Sie das vielleicht zusätzlich auch digital?«, fragte sie und schob ihm ihre
            Visitenkarte mit ihrer offiziellen E-Mail hin.
         

         Das Rattern des Druckers verstummte. Ächzend erhob sich der Baustellenleiter von seinem
            Bürostuhl, riss vorsichtig den Ausdruck an der perforierten Stelle ab und drückte
            ihn Selva in die Hand. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal einen
            Nadeldrucker und Endlospapier gesehen hatte. Beim Anblick des Papiers befiel sie die
            Nostalgie. Das waren noch Zeiten, in denen sich das Papier schier endlos aus einem
            Stapel erhob und in den Drucker eingezogen wurde, in denen Lochstreifen genau vorgaben,
            wohin die Reise ging.
         

         Selva hatte einen dickeren Stapel erwartet. »Das sind sämtliche Personen, die für
            das Entwässerungsprojekt arbeiten?«, fragte sie.
         

         »Die, die hier für Santa Apolónia gemeldet sind.«

         »Und alle haben einen Schlüssel zur Baustelle?«

         »Nein, natürlich nicht. Das sind nur eine Handvoll. Aber es kommt vor, dass der Capo
            abends einem Arbeiter den Schlüssel für den nächsten Tag gibt. Das war bei Enrico
            der Fall.«
         

         Selva verlangte nach dem Marker auf seinem Schreibtisch. Verwirrt gab er ihr diesen.

         »Dann gehen wir das jetzt durch, und Sie sagen mir, wer zumindest theoretisch den
            Schlüssel hätte haben können.« Sie zog die Kappe von dem Marker. »Also: Manuel Almeida,
            Zugang ja oder nein?«
         

         »Nein.«

         »Carlos Andrade?«

         »Wollen Sie jetzt die gesamte Liste durchgehen?«

         »Entweder das oder Sie machen das für mich.« Sie drehte das Papier um, legte den Marker
            darauf und schob ihm beides zu.
         

         Carvalho schnaufte hörbar aus, machte sich dann jedoch an die Arbeit. Selva löffelte
            den Zuckersatz aus ihrer Tasse und schleckte den Löffel genüsslich ab.
         

         Schließlich war Carvalho fertig. Er steckte die Kappe auf den Stift und gab ihr die
            Liste zurück. Sie überflog sie. Carvalho hatte außer seinem Namen zwei weitere markiert.
            Enrico war allerdings nicht darunter. Denn Enricos Name fehlte ganz.
         

         »Ich sehe hier einen João Dias, einen António Delgado, einen Henrique Duarte und einen
            Joaquim Durão, aber keinen Enrico Duarte.« Sie fixierte Carvalho.
         

         Jetzt kam er trotz Klimaanlage ins Schwitzen. »Geben Sie mal her.« Er riss das Papier
            wieder an sich. »Da steht er doch: Henrique Duarte.«
         

         »Er hat aber gesagt, er heißt Enrico.«

         »Vielleicht haben Sie das falsch verstanden? Es klingt ziemlich ähnlich.« Auf Carvalhos
            Hals zeigten sich erste rote Flecken.
         

         »Mein Kollege von der PSP hat sich ebenfalls Enrico notiert.«

         Carvalho hob die Achseln und drehte die Handflächen nach außen. »Da kann ich Ihnen
            auch nicht weiterhelfen. Ein Fehler der Personalabteilung. Die haben das falsch verstanden.
            Die Jungs und Mädels von HR sind halt überlastet. Oder überfordert. Genau genommen
            beides. Es ist schwer, gutes Personal zu finden. Diese Aushilfskräfte können alle
            nichts.« Schweißperlen tropften ihm von der Stirn.
         

         »Wer ist denn für die Personalbuchhaltung zuständig?«

         »Für Enrico? Der hat für einen Subunternehmer gearbeitet. Der ganze Beton wird von
            einem Subunternehmer geliefert.«
         

         »Und wie heißt dieses Subunternehmen?«

         Sie konnte ihm die Erleichterung ansehen, dass endlich jemand anders zuständig war
            für ihre Fragen.
         

         »Maximento.«

         »Maximento?«

         Carvalho lachte kurz auf. »Der Eigentümer ist Ricardo Matos. Deswegen.« Ein Kribbeln
            lief ihr den Nacken und Rücken hinab. Der Baustellenleiter interpretierte es als Unwissen
            und fügte hinzu: »Matos und Cimento wie in Beton? Maximento?«
         

         »Wo finde ich die Firma?«

         »Matos teilt sich auf der Baustelle in der Avenida da Liberdade ein Büro mit dem leitenden
            Ingenieur.«
         

         »Und den treffe ich heute auch dort?«

         »Klare Sache. Santos wohnt praktisch auf der Baustelle.«

         »Prima, da schaue ich als Nächstes vorbei. Da ich nun aber mal hier bin, können Sie
            mir trotzdem eine komplette Liste aller hier Tätigen ausstellen?«
         

         »Ich weiß nicht, was Sie von Bauvorhaben dieser Größenordnung verstehen, aber für
            das gesamte Projekt werden bis zu 800 Arbeiter beschäftigt.«
         

         »Das klingt so, als ob sich leicht jemand einschleichen könnte.«

         Er stieß geräuschvoll die Luft aus. »Meinetwegen. Befragen Sie alle 800 Arbeiter.
            Allerdings müssen Sie dazu nach Campolide. Da sitzt das Hauptquartier des Konsortiums,
            das das gesamte Projekt steuert.«
         

         Er kritzelte die Adresse auf ein Stück Papier und schob ihr den Zettel zu.

         »Wie viele Baustellen gibt es denn für dieses Projekt?«

         »Drei. Hier, Avenida da Liberade und Campolide.«

         Selva rollte den Ausdruck zusammen und verstaute ihn in ihrer Handtasche. Den Zettel
            mit dem Namen des leitenden Ingenieurs fotografierte sie ab, sicher war sicher. Sie
            traute ihrer eigenen Zettelwirtschaft nicht besonders.
         

         Wieder auf der Straße überflog sie die Liste erneut. Sie enthielt neben Vor- und Nachnamen
            auch den jeweiligen Einstellungszeitpunkt. Sie legte das Papier auf dem Kofferraum
            eines Taxis ab und fuhr die Liste Name für Name mit dem Finger ab. Es gab einen Enrico
            Gomes, aber keinen Enrico Duarte. Allerdings hatte Carvalho Gomes nicht markiert.
         

         »He! Was machen Sie da«, rief der Taxifahrer, der gerade mit einer Empanada in der
            Hand wiederkehrte.
         

         »Bin schon weg«, sagte sie. Der Fahrer ging in die Knie, um den Kofferraum auf Kratzspuren
            zu untersuchen, dann strich er über das waschküchengrüne Dach des Wagens. Als ob sie
            dort gekrümelt hätte. Taxifahrer! Eine Spezies für sich.
         

         Sie rief Nuno an.

         »Was ist denn noch? Ich wollte gerade ins Bett«, meldete er sich.

         »Nur kurz. Der Zeuge, der den Notruf getätigt hat, der hieß doch Enrico Duarte, richtig?«

         »Was ist mit dem?«

         »Er hieß nicht Henrique?«

         »Selva, was nervst du mich mit so was?«

         »Okay, okay, ich wollte nur sichergehen, dass ich es mir nicht falsch notiert habe.
            Schlaf schön.«
         

         Nuno brummte etwas, dann legte er auf.

         Falscher Name Absicht?, notierte sie sich. Wenn ja, warum?

          

         Als sie zum Fundort der Leiche zurückkehrte, fand sie Azenha gegen eine Europalette mit Zementsäcken gelehnt.
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